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Stefan Hochuli und Romano Agola

Im Boden finden wir die Zeit: Bilanz über das Langzeitprojekt

«Archäologische Metallprospektion im Kanton Zug»

Die Zusammenarbeit von archäologischen Fachstellen mit

privaten Sondengängern und Sondengängerinnen ist heute in

der Schweiz weitverbreitet und der Einsatz von eigenen

Detektoren auf Ausgrabungen Routine (Abb. 1).' Die privaten

Metallsuchgänger und Metallsuchgängerinnen sind nicht

nur geduldet, sondern zahlreiche Kantonsarchäologien haben

ihnen unter Auflagen offizielle Bewilligungen für ihr Hobby

ausgestellt und einzelnen sogar direkte Aufträge für
Prospektionseinsätze erteilt. Dabei vergisst man leicht, dass noch vor
wenigen Jahren die Zusammenarbeit mit Privaten innerhalb

der Konferenz Schweizerischer Kantonsarchäologen und

Kantonsarchäologinnen (KSKA) kontrovers diskutiert wur-

1 Der Hauptautor Stefan Hochuli war von 1991 bis 2022 Kantonsarchäologe

des Kantons Zug, führte bis 2013 die damalige Abteilung
Kantonsarchäologie und war von 2001 bis 2022 Vorsteher des Amtes für
Denkmalpflege und Archäologie. Der Artikel entstand in enger
Zusammenarbeit mit Romano Agola, der insbesondere für das Kapitel
«Erfolgsfaktoren« inhaltlich verantwortlich ist.

2 Es handelt sich um einen Beitrag von Romano Agola, der in der
Festschrift für Werner E. Stöckli hätte erscheinen sollen. Wir konnten den

Artikel dann an anderer Stelle veröffentlichen. - Agola 2014. - Hoch-
uli 2012,213 Anm. 3.

3 Z. B. Brem 2022.

de. Mancherorts galten die Laien prinzipiell als Bedrohung,
und eine Zusammenarbeit mit ihnen wurde kategorisch abgelehnt.

Stellenweise galt die Devise, über das Thema nicht
öffentlich zu sprechen. So verweigerte beispielsweise die

Wissenschaftliche Kommission von Archäologie Schweiz

einen Beitrag über die Metallprospektion des von der

Kantonsarchäologie Zug beauftragten privaten Sondengängers

mit der Begründung, man wolle dem Thema keine Plattform

zur Verfügung stellen.2 Man hoffte, auf diese Art das Phänomen

der privaten Schatzsucher und Schatzsucherinnen unter

Kontrolle zu haben - ein grosser Trugschluss.

Zwischenzeitlich hat sich die Situation in Bezug auf die

Akzeptanz kooperationswilliger Metallsuchgänger und

Metallsuchgängerinnen grundlegend verändert, zum Besseren,

wie wir meinen.3 Und glücklicherweise steht das Thema heute

auch nicht mehr auf dem «Index». Diese Entwicklung
ändert selbstverständlich nichts an der Tatsache, dass nach

wie vor zahlreiche illegal tätige Prospektoren und Prospektorinnen

unterwegs sind und damit ein grosses Problem für das

archäologische Kulturerbe darstellen. Bei ihrer Schatzsuche

durchwühlen sie Erdschichten und beschädigen Fundstätten.

Zudem graben sie Artefakte ohne fachgerechte Dokumenta-

Abb.l Metalldetektoren werden

heute in der Archäologie routine-

mässig eingesetzt. Grabungs-
techniker Benedikt Lüdin
überwacht das Abziehen des Humus

im Bereich des spätbronzezeit-
lichen Gräberfelds Cham-

Abnetwald.
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tion aus, womit der Forschung wichtiges Kontextwissen
verloren geht. Darüber hinaus unterschlagen sie Kulturgut, das

der Gesellschaft gehört. Solche illegalen Aktivitäten müssen

auch zukünftig nach Möglichkeit unterbunden und mit
rechtlichen Mitteln verfolgt werden. Dieses schädigende Verhalten

soll die Behörden aber nicht daran hindern, das spezifische
Fachwissen und die hohe Einsatzbereitschaft der kooperationswilligen

Laienforscher und Laienforscherinnen zu nutzen.4

Die Kantonsarchäologie Zug war schweizweit eine der

ersten Fachstellen, welche die Zusammenarbeit mit einem

privat tätigen Metallprospektor systematisch betrieb und

auch schon früh öffentlich darüber berichtete. Mit dem

vorliegenden Beitrag fassen wir wesentliche Erkenntnisse aus

dieser langjährigen, bis heute andauernden und archäologisch
äusserst ertragreichen Kooperation zusammen. Wir geben

dabei kein Wissen bekannt, das in der illegalen Szene nicht

bereits vorhanden oder aus der Fachliteratur ersichtlich ist.

Eine neue archäologische Dimension

Aus heutiger Sicht ist es schwer vorstellbar, dass noch vor
25 Jahren das Bewusstsein für die riesige Menge an archäologischen

Metallfunden im Boden bei den meisten

Kantonsarchäologien nicht vorhanden war, auch nicht in Zug. Erst der

Einsatz der Metallsuchgeräte veränderte unsere Vorstellung

vom Ausmass der Fundstellendichte fundamental (Abb. 2).

Blenden wir kurz zurück: Bis in die 1990er Jahre fand die

traditionelle archäologische Feldprospektion ohne technische

Hilfsmittel auf frisch gepflügten und gut abgeregneten
Äckern sowie auf Baustellen statt. Dabei fanden sich

überwiegend nichtmetallene Objekte aus Stein und Keramik.
Zudem gab es eine gewisse Fokussierung auf Gebiete mit guten

Erhaltungsbedingungen und langjähriger Forschungstradition,

z.B. auf Seeuferzonen mit Funden der prähistorischen
Pfahlbauten. Metallobjekte wie Münzen, Fibeln und anderes

wurden nur selten entdeckt; einzig die Fundstellen der

bronzezeitlichen Pfahlbauten lieferten schon früh bei Aufsammlungen

vergleichsweise viel Metall.

Im Juni 1997 lernten sich die beiden Schreibenden an der

Generalversammlung der Schweizerischen Gesellschaft für
Ur- und Frühgeschichte (heute Archäologie Schweiz) in

Frauenfeld kennen. Romano Agola war als privater
Metallsuchgänger tätig, hatte jedoch nur im Kanton Fribourg eine

Prospektionsbewilligung für den Mont Vully, die er dank der

Vermittlung von Gilbert Kaenel, Direktor des Musée cantonal

d'archéologie et d'histoire de Lausanne, erhalten hatte.5 Stefan

Hochuli war Kantonsarchäologe in Zug und hatte kaum

Erfahrung mit der Metallprospektion. Die beiden beschlossen

einen Testeinsatz auf der Baarburg. Bereits im August 1997

konnte Romano Agola neun hallstatt- und latènezeitliche

Funde sowie diverse Fundstücke aus römischer Zeit, dem

Mittelalter und der Neuzeit abliefern. Die Verblüffung bei

den Fachleuten war gross, denn die intensiven Prospektionsarbeiten

der Universität Bern in den Jahren 1994 und 1995

Abb. 2 Vor dem Einsatz der Metallsuchgeräte war das Bewusstseinfür
die riesige Menge an archäologischen Metallfunden bzw. Fundstellen
im Boden nicht vorhanden. Im Bild römische Münze in Fundlage dicht
unter der Erdoberfläche (Baar-Schönbüelwald).

hatten trotz des Einsatzes eines Metallsuchgeräts bloss einen

einzigen eisenzeitlichen Metallfund ergeben.6

Aufgrund dieses Resultats verlängerte der

Kantonsarchäologe die Prospektionsbewilligung und es wurden auch

Einsätze abseits der Baarburg vereinbart, um zu prüfen, ob

der reiche Fundanfall bloss eine für die Baarburg spezifische

Quellensituation darstellte. Doch auch die Prospektion in
anderen Gebieten führte zu einem sprunghaften Anstieg
archäologischer Objekte. Auch war auffallend, dass die Dichte an

Metallobjekten pro Fundstelle sehr hoch sein konnte. Was die

Funde im Einzelfall darstellten, ob es sich um Reste eines

Siedlungsplatzes, Grabes oder Depots handelte oder bloss um

Verlustfimde, war nicht in jedem Fall auf Anhieb klar.

Erstaunlich war auch die Tatsache, dass Romano Agola
Fundstellen an Orten entdeckte, die bisher überhaupt nicht im

Blickfeld der Archäologie gestanden hatten. Und darüber

hinaus waren schlecht vertretene Zeitepochen, wie beispielsweise

die Eisenzeit, plötzlich gut belegt. Es wurde offensichtlich,

dass der private Metallsuchgänger einen anderen Zugang

4 Überlegungen zum Einsatz von Metallsuchgeräten und damit gemachte

positive und negative Erfahrungen wurden in zahlreichen Publikationen

dargestellt: Schüler 1987. - Gatowski 1990. - Meyer 1990, 53 f.

- Biel 1991, 44. - Brem 1992 (mit weiteren Literaturangaben). -
Planck 1992. - Stout 1994. - Kaenel/Auberson 1996, 107. - Hochuli

2000,2012,2022. - Ebneter et al. 2022.
5 Kaenel/Auberson 1996.
6 Stöckli 2000,9. - Hochuli 2000,2014.
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zum archäologischen Quellenbestand hatte als die Fachleute

der Kantonsarchäologie.
Der 1997 vorerst als einmaliger Test gedachte Einsatz auf

der Baarburg war der Schlüssel moment, das die bisherigen

Vorstellungen über die archäologische Quellensituation auf
den Kopf stellte. Die Zusammenarbeit mit dem privaten
Metallsuchgänger führte bei der Fachstelle zu einem grundlegend

veränderten Verständnis. Es zeigte sich sehr eindrücklich,

dass bisherige archäologische Fundlücken nur bedingt
das Abbild historischer Gegebenheiten oder schlechter

Erhaltungsbedingungen waren. Auf der Basis dieser zentralen
Erkenntnis begannen wir, die systematische Metallprospektion
im Kanton Zug als Daueraufgabe zu betreiben. Die Bewilligung

zur Ausübung eines privaten Hobbys wurde in einen

formellen Spezialistenauftrag umgewandelt. Der Einsatz

wurde auf das gesamte Kantonsgebiet ausgeweitet, wobei die

Archäologie gewisse Einsatzstellen vorgab. Mit der Zeit war
Romano Agola aber grundsätzlich frei, auch nach eigenem
Gutdünken andere Gebiete aufzusuchen, was sich für die

archäologische Fundstellenkarte als sehr vorteilhaft erwies. Es

wurde vereinbart, dass sich die Suche in der Regel auf die

oberflächennahe Zone beschränken soll, d. h. bis in eine

maximale Tiefe von rund 20 cm.7

Erfolgsfaktoren

Für eine erfolgreiche Prospektionstätigkeit braucht es weit
mehr als nur den Kauf eines Detektors. Der wissenschaftliche

Erfolg ist auf mehrere Faktoren zurückzuführen.

Vorbereitung und Kartenmaterial
Den meisten heutigen Sucheinsätzen geht, ausser bei den

bereits früher besuchten Einsatzorten, eine intensive Planung

voraus. Durch die eingehende Beschäftigung mit historischen

und aktuellen Karten sowie Luftbildern werden Erkenntnisse

über die Beschaffenheit des zu begehenden Geländes gewonnen:

natürlicher Bewuchs (z. B. Wiesland, Wald, Schilf), Art
der Bewirtschaftung, Umfang der Überbauung. Je nach Situation

kann eine Prospektion von vornherein ausgeschlossen

oder auf die vegetationsarmen Wintermonate eingeschränkt
werden. Die historischen Karten geben Hinweise auf frühere

Waldflächen und Feuchtgebiete und ganz allgemein auf
Veränderungen des Terrains. Zum wichtigsten Arbeitsinstrument

der Vorbereitung haben sich dabei die Daten der Lidarbeflie-

gungen («Light detecting and ranging», ein Laserscan des

Geländes aus der Luft) bzw. das digitale Höhenmodell swiss-

ALTI3D etabliert (Abb. 3).8 Die Lidarkarten zeigen die Ober-

7 Hochuli 2000,21 f.
8 swisstopo.admin.ch/de/geodata/height/alti3d.html.
9 Die Leitfähigkeit des Bodens wird durch die elektromagnetischen

Abweichungen der Metalle verändert. Diese Werte werden von der
Messelektronik analysiert und allfällige Abweichungen ermittelt. Der auf
diese Weise berechnete Leitwert eines sich im Erdreich befindenden

Objekts wird vom Gerät visuell angezeigt oder durch einen variablen
akustischen Ton signalisiert.

Abb. 3 Die Auswertung von Luftaufnahmen dient der Vorbereitung von

Prospektionseinsätzen. 1 Traditionelle Luftaufnahmen könnenfür die

Identifizierung von Oberflächenmerkmalen sehr hilfreich sein. 2 Die

aufLaserlicht beruhenden Lidaraufnahmen zeigen die Oberfläche
jedoch ohne Bewuchs und ermöglichen, auch vom Wald verdeckte

Objekte zu erkennen, z. B. Hohlweg und Ruine in der Bildmitte.

fläche der Schweiz ohne Bewuchs und Bebauung. Darauf

sind mit geübtem Auge natürliche oder von Menschenhand

gemachte Bodeneingriffe ersichtlich, teilweise wesentlich

deutlicher als im Gelände selbst: Hangrutschungen,

Schwemmzonen, Wegstrukturen, Hangneigungen, Drainagen,

alte und neue Wasserläufe, Hohlwege, Wallanlagen, Ruinen

usw. All diese Informationen dienen dazu, das Einsatzgebiet

und den Suchperimeter vorgängig zu definieren.

Technische Entwicklung der Detektoren

Die technische Verbesserung der Geräte in den vergangenen
Jahrzehnten ist massgeblich für den grossen Erfolg der

Metallprospektion verantwortlich. Selbstverständlich gelang es

auch mit den früheren Detektoren, Objekte zu lokalisieren.

Doch mit den heutigen Geräten lässt sich viel differenzierter

und effizienter arbeiten.9

Im Jahr 1997 und danach prospektierte Romano Agola auf
der Baarburg mit einem in England hergestellten Metalldetektor

der Marke C-Scope (Abb. 4). Das analoge VLF-Modell
CS-1220 arbeitet nach dem Non-Motion-Funktionsprinzip
mit einer Frequenz von 17 kHz. VLF ist die Abkürzung für

«Very Low Frequency». Das sogenannte Induktions-Balance-

TUGIUM 39/2023 113



Abb. 4 Romano Agola bei der Prospektion aufder Baarburg nach Fundobjekte punktgenau geortet und dadurch gezielter geborgen Werdern

Sturm «Lothar», mit dem Gerät C-Scope CS-1220. den. Im Bildder erste eingesetzte Pinpointer (Modell Uniprobe).

System, das aus zwei wechselstromdurchflossenen Spulen

bestand, ermöglichte es bereits, verschiedene Metallarten
voneinander zu unterscheiden, da jedes Metall eine andere

Phasenverschiebung ergibt. Je nach Metalleigenschaft (Leitwert)

wurde ein anderer Ton ausgegeben, wodurch der

Prospektor Rückschlüsse in Bezug auf Metallart und Grösse des im

Boden befindlichen Objekts erhielt. C-Scope war damals einer

der ersten Detektoren mit einer akustischen Metallunterscheidung.

Bereits damals konnte Romano Agola anhand der Tonlage

zwischen Eisen, Alufolien und Buntmetall unterscheiden.1"

Die Metallobjekte konnten mit dem Suchteller des

Metalldetektors zwar ungefähr geortet, aber nicht punktgenau
lokalisiert werden. So bereitete beispielsweise der in Cham-

Äbnetwald entdeckte römische Hortfund (vgl. Abb. 16.2) bei

der Bergung der einzelnen Münzen Probleme, weil der
Detektor die teilweise zwischen den Baumwurzeln steckenden

Münzen nicht exakt anzeigen konnte. Ein sogenannter
Pinpointer hingegen zeigt das Fundobjekt punktgenau an,
wodurch es gezielter geborgen werden kann und im genannten
Fall auch die Baumwurzeln geschont werden konnten. Der

Pinpointer erwies sich in Ergänzung zum Metalldetektor als

sehr hilfreich und wurde seit 2009 regelhaft eingesetzt

(Abb. 5). Bei den ersten Geräten war die Elektronik durch ein

Spiralkabel mit der Sonde verbunden. Es musste für jede

Fundlokalisierung eingeschaltet und auf den Schwellton

abgestimmt werden. Obwohl sich das Verbindungskabel häufig
in den Ästen oder dem Kabel zum Kopfhörer verfing und die

Feldarbeit erschwerte, war der Pinpointer eine unverzichtbare

Hilfe. Spätere Modelle waren handlicher und wiesen

keine Kabelverbindung mehr auf.

Ab 2005 wurde der neu auf dem Markt erschienene

französische Detektor des Herstellers XP Metal Detectors eingesetzt.

Das Modell Goldmaxx Power arbeitet in der sogenann-

114

ten Motion-Betriebsart (engl, motion Bewegung). Bei

diesem Funktionsprinzip muss der Metalldetektor im Gegensatz

zum Vorgängermodell ständig in Bewegung bleiben;
sobald die Bewegung anhält, stoppt auch der Scanvorgang. Mit
dieser neuen Funktionsweise im Zusammenspiel mit einem

besseren Diskriminator (lat. discriminare trennen), welcher
eine schnellere und zielgenauere Unterscheidung der Metalle

zulässt, kann eine bessere Metallartenunterscheidung
zwischen Eisen und Buntmetallen erzielt werden. Erstmals waren

damals auch verschiedene Suchtellergrössen, 11 x 24 cm

(oval), 27 cm (rund) und 38 x 45 cm (oval) erhältlich. Romano

Agola prospektierte hauptsächlich mit der 27-cm-Spule, mit
welcher er gute Ergebnisse für kleine bis grosse Objekte
erzielte. Die 38 x 45-cm-Spule setzte er kaum ein, da er mit der

grösseren Suchtiefe in zu tiefe Schichten vorgedrungen wäre,

was ihm seitens des Kantons Zug nicht erlaubt war. Einzig in

stark umgelagerten Schutthängen kam die grösste Spule zum
Einsatz. Wegen dieser Weiterentwicklungen an Detektoren

und Pinpointern wiederholte Romano Agola seine Einsätze

auf der Baarburg und anderen früher bereits abgesuchten

Prospektionsgebieten, was zu zusätzlichen Funden führte.

Um 2009 brachte XP das Modell DEUS auf den Markt,
welches die Qualität aller bisheriger Detektoren, die vorher

zum Einsatz gekommen waren, bei Weitem übertraf. Mit
einem Gewicht von nur wenig mehr als einem Kilogramm
und durch die kabellose digitale Funkübertragung war das

Gerät im Gelände vergleichsweise handlich. Eine Verbesserung

brachte schliesslich auch der neue Pinpointer MI-6 von
XP. der in direkter Funkverbindung mit DEUS steht. Beim

Einschalten des MI-6-Pinpointers schaltet die DEUS-Such-

10 Alufolien haben einen Leitwert von 30 bis 38 und unterscheiden sich

von anderen Buntmetallen. Massives Aluminium, beispielsweise in

Form von Profilen, ist von Bronze nicht zu unterscheiden.
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spule sofort in Stand-by und zusätzlich zum Signalton im

Kopfhörer zeigt ein Fadenkreuz auf der Fernbedienung die

Tiefendistanz des georteten Objekts, was die Punktortung
vereinfacht. Wird nach der Fundbergung der MI-6
ausgeschaltet, schaltet sich die Suchspule des DEUS sofort wieder
ein. Der Hersteller XP nennt dieses Verfahren «Digital Shielding»

(digitale Abschirmung), was ein gegenseitiges Stören

von Pinpointer und Detektor ausschliesst.

Diese technischen Entwicklungen waren für die Prospektion

enorm hilfreich. Durch das leichtere Gewicht des Detektors

war eine schnellere Suchbewegung möglich und die präzise

und schnelle Ortung der Metalle in Verbindung mit dem

Pinpointer erlaubte eine rasche elektronische Auswertung,

was gesamthaft zu einer effizienteren Prospektion führte. Bei

jedem Einsatz konnte dadurch eine grössere Fläche abgesucht

werden, und lokalisierte Objekte Hessen sich im Durchschnitt

in einer statt in zwei Minuten bergen, was bei einem

Einsatz mit beispielsweise 80 detektierten Objekten die reine

Bergungszeit von 160 Minuten auf 80 Minuten senkte. Diese

gewonnene Zeit wiederum konnte in die Prospektion investiert

werden. Über all die Jahre wurde der XP-DEUS-Detek-

tor durch Programm-Updates und dank neuer Suchspulen in

Bezug auf Leistung und Effizienz regelmässig verbessert.

Aktuell ist der XP DEUS II im Einsatz, der mit seiner Simul-

tan-Multifrequenz gleichzeitig im Bereich von 4 bis 45 kHz
arbeitet. Ganz grundsätzlich ist der Umgang mit der Technik

nicht zu unterschätzen.

Vorgehensweise bei der Suche

Die ersten Einsätze von 1997 im Testgebiet Baarburg wurden

noch unsystematisch durchgeführt. Die Vorgehensweise
ergab sich spontan aus den aktuellen Geländeeigenschaften wie

Bewuchs, Oberflächenstruktur und Steilheit der Abhänge

(Abb. 6). Eine wichtige Erkenntnis war die Beobachtung, dass

sich das Gelände und damit die Auffindebedingungen für
archäologisches Fundgut in kurzer Zeit verändern können und

sich Fundstellen nicht in einem statischen Zustand befinden.

Dieser Umstand wurde uns auf eindrückliche Art und Weise

durch die Stürme «Lothar» (26. Dezember 1999) und «Burglind»

(3. Januar 2018) vor Augen gefuhrt. Diese hatten vielerorts

Bäume mitsamt den Wurzelballen umgeworfen, wodurch

in relativ grosser Tiefe gelegene Funde an die Oberfläche

befördert wurden (Abb. 7). Aber auch Forstarbeiten und die

natürliche Erosion halten das Gelände in permanenter

Bewegung. Zudem erschweren die Verbuschung, u.a. durch

Brombeeren, sowie Aufforstungen die Zugänglichkeit von

Prospektionsflächen. Es zeigte sich im Laufe der Zeit, dass es

sich lohnt, bereits prospektierte Areale mehrmals aufzusuchen,

insbesondere auch mit neuen und leistungsstärkeren
bzw. sensibleren Detektoren, die noch kleinere Metallteile
orten konnten. Diese Erkenntnis war auch deshalb wichtig, weil
die Strategie der Kantonsarchäologie auch daraufhin abzielte,

bekannte Fundgebiete «abzuernten», um sie für illegal tätige

Raubgräber und Raubgräberinnen unattraktiv zu machen.

Abb. 6 Die Arbeit mit dem Metallsuchgerät ist körperlich anstrengend
und verlangt grosse Ausdauer. Gemeinhin stellt man sich den Einsatz zu
romantisch vor.

Abb. 7 Der Sturm «Lothar» entwurzelte am 26. Dezember 1999 aufder

Baarburg zahlreiche Bäume und beförderte tiefer liegende archäologische

Funde an die Oberfläche. Im Bild historischer Hohlweg und

umgestürzter Baum am Rand des Plateaus und die durch Forstarbeiten

aufgewühlte Waldoberfläche.

Heute ist die Vorgehensweise wesentlich systematischer
als in den Anfängen. Romano Agola ist dank der Lidardaten

fähig, das Gelände bereits vor dem Feldeinsatz zu «lesen».

Aber auch die Analyse vor Ort ist sehr wichtig. So kann

beispielsweise anhand des Bewuchses indirekt auf die Tiefgründigkeit

des Bodens und damit auf das Prospektionspotenzial

geschlossen werden. Über die Jahre ergaben sich verschiedene

Vorgehensschritte (Abb. 8).
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